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„. . . dass in unserm Breslau wahrlich nicht die Armut
an ernst strebenden Musikmenschen herrscht“.1
Berichte über das Breslauer Musikleben in der
Leipziger Musikzeitschrift Signale für die
musikalische Welt2
Leipzig beeinflusste das europäische Musikleben mit der Allgemeinen mu-
sikalischen Zeitung (seit 1798), mit dem Konzertprogramm des Gewand-
hauses und seinen Musikverlagen in der Zeit bis zum Ersten Weltkrieg
maßgeblich. Die bürgerliche Musikkultur fand hier ihre Ausprägung, sie
wurde zum Vorbild der Artikulation und Präsentation des Bürgertums
als gesellschaftlich führender Schicht. Die Verständigung über den Kanon
musikalischer Werke, die dem kunstreligiös überhöhten Anspruch zu ge-
nügen vermochten, geschah in erster Linie über Musikzeitschriften. Hier
wurden nicht nur neue Musikeditionen annonciert und Grundsatzartikel
publiziert, hier fand auch eine breit gefächerte Berichterstattung über das
Musikleben in ganz Europa statt. Zwar galt Leipzig als Verlagssitz dabei
die ausführlichste Darstellung, zumal den von den Musikverlegern gesteu-
erten Aktivitäten des Orchesters in Oper und Gewandhaus (bzw. ,Neues
Concerthaus‘), darüber hinaus aber lieferte ein großes Netzwerk von Kor-
respondenten Berichte aus allen großen Städten Europas und punktuell
sogar darüber hinaus. Über den Charakter der Korrespondentenberichte
kann es kaum Missverständnisse geben: Sie sind höchst subjektiv, unter-
liegen keiner Kontrolle, was Auswahl und Bewertung der Musikereignisse
angeht, und stellen nicht selten Polemiken oder Kampfschriften dar. Und
doch sind sie gespeist von einer gemeinschaftlichen Überzeugung, die als
romantische Musikanschauung eine wesentliche Grundlage des fortschrittli-
chen, national-liberalen europäischen Bürgertums bildet. Der Fortschritts-
gedanke und das Überlegenheitsgefühl, das sich daraus ableitet, bestimmen
1Georg Riemenschneider, Breslau. Ende April, in: Signale 67 (1909), S. 764.
2Beitrag zur 13. Internationalen Konferenz „Traditions of Silesian Musical Culture“
der Karol Lipiński Academy of Music in Wrocław, Wrocław 19.–20. November 2013.
Im Tagungsbericht erscheint er in polnischer Sprache. Andrzej Wolański danke ich für
die Erlaubnis zur Publikation in deutscher Sprache.
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paradoxerweise gerade auch tief pessimistische Kulturkritik, denn sie fußt
oft auf der Sorge um die soziale Hegemonie, auf der Angst, die führende
Position der „ernst strebenden Musikmenschen“ in der Gesellschaft resp.
in der Völkergemeinschaft zu verspielen.
Berichte aus der Musikzeitschrift Signale für die musikalische Welt [im
Folgenden abgekürzt Signale]3 der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg mö-
gen diese Situation beleuchten. Im Jahre 1843 hatte Bartholf Senff die
Zeitschrift in Leipzig herausgebracht, bekannte Musikkritiker fanden hier
ihr Podium wie Louis Köhler (1844–1886), Rudolf Schwartz (1887–1897),
Alfred Heuß (1902–1905) und Ludwig Karpath. Sie prägten das konser-
vative Profil der Zeitschrift, die Senff 1907 an den Verlag Simrock (Hans
Simrock) verkaufte. Aus Breslau berichtete in dieser Zeit der Korrespon-
dent Dr. Erich Freund, ab der Saison 1907/08 Prof. Georg Riemenschneider.
Das Musikleben der Stadt leitete seit 1901 als Chefdirigent des Orchester-
Vereins und der Sing-Akademie Georg Dohrn (1867–1943).4 Gebürtig im
sachsen-anhaltischen Bahrendorf in der Magdeburger Börde als Sohn eines
Gutsverwalters hatte Dohrn unter anderem in Leipzig die Thomasschu-
le und die Universität besucht, war nach rechtswissenschaftlichen Studien
hier, in München und Berlin in Heidelberg promoviert worden und hat-
te sich anschließend durch die Bekanntschaft mit Johannes Brahms zum
Musikstudium am Kölner Konservatorium anregen lassen. Nach ersten An-
stellungen an den Theatern in Weimar, München und Flensburg wurde er
1898 Dirigent des noch jungen Kaim-Orchesters in München (gegr. 1893),
der Ursprungsformation der Münchner Philharmoniker im berühmte Kaim-
Saal (eröffnet 1895). In Breslau nahm er ab 1901 die führende Stellung im
Musikleben ein. Der Orchester-Verein (Breslauer Orchesterverein für In-
strumentalmusik) war im Januar 1862 durch Dr. Leopold Damrosch und
Dr. Kaufmann gestiftet worden, besaß 1865 ein Orchester von 65 bis 70 Mit-
gliedern und gab jährlich 12 Konzerte (davon drei mit Choraufführungen).
Die Sing-Akademie war bereits 1825 durch Johann Theodor Mosewius „für
geistliche und damit zunächst verwandte ernste Vocalmusik“ begründet
worden, umfasste 1865 etwa 300 Sänger und trat mindestens viermal jähr-
3Dazu auch Rudolf Vogler, Die Musikzeitschrift „Signale für die musikalische Welt“
1843–1900, Regensburg 1975 (=Kölner Beiträge zur Musikforschung 81).
4http://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Dohrn (10.11.2013).
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lich meist in der Aula Leopoldina oder im Musiksaal der Universität auf,
manchmal auch im Konzertsaal, selten in einer Kirche.5
Dr. Erich Freund (1866–1940),6 bis 1912 Redakteur und Herausgeber der
demokratischen Breslauer Morgenzeitung, war bis 1907 als Breslauer Kor-
respondent der Signale tätig.7 Sein persönliches Hauptinteresse lag auf der
Oper als Bühnengattung,8 aus den Konzertsälen Breslaus berichtete er nur
kursorisch an nachgeordneter Stelle. Der Oper und dem Theater allgemein
schreibt er den Status einer moralischen Anstalt im Sinne Friedrich Schillers
zu, wenn er am 24. Dezember 1904 dagegen polemisiert, dass im Lobe- und
Thalia-Theater in Breslau die Operette „das Schauspiel mehr und mehr an
die Wand“ drücke. Dieser Bühnenverbund war nach dem Stadttheater mit
Schwerpunkt Oper und Schauspiel besonders für Schauspiel, Lustspiel und
Operette zuständig. Freund kritisiert, dass die Operette,
und zwar die niedrigste (z. B. Frühlingsluft, in der einige Tanzmelodi-
en des liebenswürdigen, vor 34 Jahren verstorbenen Joseph Strauß,
des älteren Bruders von Johann, der einem unglaubliche stupiden,
5Friedrich Chrysander, „Versuch einer Statistik der Gesangvereine und Concertinsti-
tute Deutschlands und der Schweiz“, in: Jahrbücher für musikalische Wissenschaft,
Bd. 2, hrsg. von Friedrich Chrysander, Leipzig 1867, S. 337–374.
6https://archive.org/stream/JahrbcherFrMusikalischeWissenschaft1867/ChrysanderJ
ahrbcherFrMusikalischeWissenschaftB2#page/n357/mode/1up (11.11.2013). Rei-
mund Torge, „Der Physiker Otto Lummer in Breslau. Kulturelle und politische
Aktivitäten von 1918 bis 1920“, in: Berichte und Forschungen. Jahrbuch des Bun-
desinstituts für Ostdeutsche Kultur und Geschichte 6 (1998), S. 165–174, hier S. 171.
http://books.google.de/books?id=iL0iREbuOL8C&pg=PA171&lpg=PA171&dq=Dr.
+Erich+Freund+Breslau&source=bl&ots=uItRilzOx_&sig=8tUKI_afj-1dQdqWGo
ROj5zkIQM&hl=de&sa=X&ei=nDV9UtinE4KgtAb1ioCADQ&ved=0CEgQ6AEwB
A#v=onepage&q=Dr.%20Erich%20Freund%20Breslau&f=false (09.11.2013). Birgit
Radebold, Exiltheater in der Tschechoslowakei und in Großbritannien am Beispiel
von Erich Freund und Heinz Wolfgang Litten, Hamburg 2000.
7Siehe auch Maria Zduniak, „Novitäten im Breslauer Stadttheater. Richard Strauss
– Salome (1906), Claudio Monteverdi – L’Orfeo (1913), Ludomir Różycki Eros und
Psyche (1917)“, in: Musikgeschichte in Mittel- und Osteuropa. Mitteilungen der inter-
nationalen Arbeitsgemeinschaft an der Technischen Universität Chemnitz, hrsg. von
Helmut Loos und Eberhard Möller, Heft 3, Chemnitz 1998, S. 136–145.
8Siehe auch Erich Freund, „Breslauer Theater“, in: Bühne und Welt. Zeitschrift für
Theaterwesen, Literatur und Musik. Amtliches Blatt des „Deutschen Bühnen-Vereins“
9 (1906/07), S. 307–311. Er berichtet von der Eröffnung des Breslauer Schauspielhau-
ses mit 1750 Plätzen, das „vornehmlich der in Breslau ganz besonders lebendigen
Operette ein gastliches Heim bieten“ solle.
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mit Gliederverrenkungen, Turnübungen, Kankans und Zirkusscher-
zen gewürzten Text prostituiert werden)
die Oper mittelbar schädige, weil die Direktion dem Publikumsgeschmack
allzu willig folge. Zwar sei „ein eigenes, übrigens höchst mittelmäßiges So-
listenpersonal“ für die Operette engagiert worden, aber Chor und Orches-
ter würden von der Menge der Aufführungen unzulässig beansprucht. In
der Weihnachtszeit 1904 seien an neun Tagen neben 10 Operetten im Lobe-
und Thalia-Theater am Stadttheater 9 Opern aufgeführt worden: Der Frei-
schütz, Die Afrikanerin, Die neugierigen Frauen (2x), Undine, Die Jüdin,
Margarete, Die Hugenotten und Lohengrin. Ausführlich wird über die Per-
sonalpolitik und die Leistungen der Solisten berichtet. Das Konzertleben
Breslaus gleiche dem anderer deutscher Großstädte, einschließlich der Auf-
tritte reisender Virtuosen.
Unzählige Klavier-, Gesangsabende, Kirchen-Konzerte, lokale Ver-
anstaltungen aller Art rauschten vorüber, ohne tiefere Erinnerungen
zu hinterlassen. Den ruhenden Pol in diesen Erscheinungen wüten-
der Flucht bilden die Konzerte der Union Orchesterverein-Singakade-
mie unter der Leitung von Dr. Georg Dohrn. Dohrn stellt gediegene,
vornehme Programme auf und führt sie als gediegener, vornehmer
Musiker aus.
Aber:
Die allgemeine babylonische Konzertverwirrung noch zu steigern, tut
übrigens der Orchesterverein redlich das Seine. Außer den großen
Abonnementskonzerten gibt es neuerdings noch populäre Mittwoch-,
Donnerstag-, Freitag-, Schüler- und Arbeiterkonzerte. Musik ist eine
sehr schöne Kunst, nur wird sie neuerdings zu viel geübt.9
Am 1. Mai 1905 protestiert Freund gegen „den Import italienischer Ra-
dauopern“: La Cabrera (Die Ziegenhirtin) von Gabriel Dupont und Manuel
Menendez von Lorenzo Filiasi.
Würde es wohl Italienern und Franzosen einfallen, zwei tragische
Scherze übelster Sorte aufzuführen, bloß weil ein deutscher Verleger
sie unter Aufgebot wüster Reklame als preiswürdig erklärt hat? Wir
aber sind allemal so freundlich, uns derartige Auslandsbären gedul-
dig aufbinden zu lassen.10
9Signale 63 (1905), S. 46 f.
10Signale 63 (1905), S. 682.
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Im Hintergrund derart nationalistischer Äußerungen steht der deutsche Ri-
chard Wagner, der nicht nur szenisch im Stadttheater aufgeführt wurde,
sondern auch konzertant, beispielsweise in einem Konzert des Schlesischen
Komitees für die Bayreuther-Stipendien-Stiftung (unter der Leitung von
Hermann Behr). Freund kritisiert die „Wiedergabe von aus dem Zusam-
menhang gerissenen Wagner-Bruchstücken im Konzert als die stärkste, wi-
dersinnigste Profanation des Meisters“, bekennt sich hier also als Anhän-
ger kunstreligiöser Wagner-Verehrung, und wendet sich gleichzeitig gegen
Bayreuth, das derartige Verstümmelungen zulasse, aber „über die ‚Schän-
dung‘ durch gute amerikanische oder holländische szenische Aufführungen
[. . .] nicht genug lamentieren“ könne.11 Dem Nationalismus des Bayreuther
Kreises folgt Freund also nicht.
Ab 1908 (für die Saison 1907/08) übernahm Georg Riemenschneider
(1848–1913) die Berichterstattung in den Signalen. Er war in Stralsund
geboren und als Theaterkapellmeister Schüler von Karl Adolf Lorenz in
Stettin und August Haupt in Berlin. Nach Engagements an verschiedenen
Orten wurde er 1889 Konzertdirigent und Organist in Breslau, hier wurde
ihm der Professorentitel verliehen und hier war er ab 1898 als Musiklehrer
und Musikreferent der Schlesischen Zeitung tätig. Er komponierte sinfo-
nische Dichtungen, Orgelwerke und Opern, insbesondere auch plattdeut-
sche Lieder, da er gerne Fritz Reuter rezitierte.12 Das Hauptgewicht seiner
Berichte über das Breslauer Musikleben legte er ganz im Unterschied zu
seinem Vorgänger Freund auf das Konzertwesen, und es ist nicht ausge-
schlossen, dass Hans Simrock als neuer Verleger auf diese Akzentverlage-
rung Einfluss genommen hat. Während Hinweise auf Opernaufführungen
im Stadttheater nun oft am Ende seiner Berichte auftauchen, berücksich-
tigt Riemenschneider das Konzertleben in erheblicher Breite. Es erstreckt
sich von Darbietungen des Orchestervereins unter der Leitung von Georg
Dohrn, den er als das „vornehmste Institut unserer Stadt“ bezeichnet,13 bis
zu kleinen Kirchenkonzerten wie dem Antrittskonzert des neuangestellten
11Signale 63 (1905), S. 684.
12Erich Müller, „Pommersche Gedenktage“, in: Unser Pommerland 8 (1923), Heft 4,
S. 136. – E. Wiedemann, „Georg Riemenschneider“, in: Musik in Pommern (1933),
Heft 2, S. 57–59. http://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Riemenschneider_%28Kompo
nist%29 (11.11.2013).
13Georg Riemenschneider, Breslau, Dezember 1908, in: Signale 67 (1909), S. 62.
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Organisten der Bernhardinkirche, Hermann Lilge.14 Dabei ist eine klare
Rangfolge zu erkennen. An der Spitze der Musikinstitutionen steht der
Orchesterverein, Riemenschneider nennt „an erster Stelle die Veranstal-
tungen unseres Orchestervereins [. . .]: Abonnementskonzerte, volkstümli-
che Mittwochs- und Freitagskonzerte und Kammermusikabende. Abonne-
mentskonzerte [werden] hier mit Vorliebe ‚grosse Orchesterkonzerte‘ ge-
nannt“. Im Dezember 1907 beispielsweise gab es zwei, „das erste unter
Mitwirkung von Henri Marteau, das zweite mit Unterstützung durch die
Singakademie.“15 Die Singakademie war der erste und gewissermaßen na-
türliche Partner des Orchestervereins nicht nur für chorsinfonische Werke
wie Robert Schumanns Manfred16, Johann Sebastian Bachs Johannespas-
sion17 und Felix Mendelssohn Bartholdys Elias,18 sondern auch für kon-
zertante Opernaufführungen wie Peter Cornelius’ Barbier von Bagdad.19
Teile Wagnerscher Opern wurden in die Konzerte aufgenommen,20 1908
die Tannhäuser-Ouvertüre und das Bacchanal, das nach Riemenschneider
als nachkomponiert „fraglos [. . .] in die Oper nicht gehört [. . .], für sich
allein betrachtet, ganz köstlich“ sei.21 Insgesamt stellt Riemenschneider
den Abonnementskonzerten des mit der Singakademie vereinigten Orches-
tervereins unter Dohrn ein gutes Zeugnis aus, er lobt die Leistung sowohl
durch eine
gute Interpretierung klassischer und nachklassischer bekannter, des
öfteren gehörter Werke, als auch durch erstmalige Vorführung in-
teressanter, treﬄich studierter Novitäten. Unter diesen war freilich
kaum eine einzige, die einen tiefer gehenden Eindruck hinterlassen
14Georg Riemenschneider, Breslau, 28. Januar, in: Signale 66 (1908),
S. 182. Hermann Lilge war Lehrer von Max Drischner, siehe Josef
Zuth, Handbuch der Laute und Gitarre, Reprint Hildesheim 1972, S. 83.
http://books.google.de/books?id=YM9zlg262QsC&printsec=frontcover&dq=Josef+
Zuth+Handbuch+der+Laute+und+Gitarre&hl=de&sa=X&ei=iHaHUpiqPIKnhAe9
w4HoAw&ved=0CEAQ6AEwAA#v=snippet&q=Lilge&f=false (11.11.2013).
15Georg Riemenschneider, Breslau, am 22. Dezember, in: Signale 66 (1908), S. 20.
16Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 541.
17Georg Riemenschneider, Breslau, Juni 1908, in: Signale 66 (1908), S. 949.
18Georg Riemenschneider, Breslau, Dezember 1908, in: Signale 67 (1909), S. 63.
19Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 541.
20Georg Riemenschneider, Breslau. November, in: Signale 67 (1909), S. 1879.
21Georg Riemenschneider, Breslau, Juni 1908, in: Signale 66 (1908), S. 949.
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hätte, aber wir sind froh und dankbar, wenn uns überhaupt Neues
präsentiert wird.22
Als besondere Leistungen streicht Riemenschneider die Aufführungen von
Gabriel Piernés Kinderkreuzzug23 und Max Regers 100. Psalm heraus, dem
er trotz gegenteiliger Urteile großes Lob ausspricht.24 Offensichtlich ist Rie-
menschneider um ein ausgewogenes Programm bemüht, indem er immer
wieder von Novitäten berichtet, sich aber gleichzeitig dafür ausspricht, die
konservative deutsche Musiktradition zu bewahren:
Hinsichtlich der Wahl der Vortragsstücke für Orchesterverein und
Singakademie möchte ich noch bemerken, dass es dabei Hans v.
Bülows drei ‚Grossen B‘ (Bach, Beethoven und Brahms) nicht an
Berücksichtigung fehlt, meiner Ansicht nach sehr zum Vorteil für
die Richtung unseres Musiklebens.25
Im Jahre 1909 berichtet Riemenschneider, dass der Orchesterverein auf
Anregung des Magistrats an vier Mittwochnachmittagen des Winters Or-
chesterkonzerte für die für ersten Volksschulklassen eingerichtet hat, eine
ganz besondere, nachahmenswerte Institution.26 Insgesamt lobt er den
Reichtum an populären, zumeist ganz vortreﬄich ausgeführten Sym-
phoniekonzerten, deren Dirigenten Hermann Behr (Orchesterverein),
Florenz Werner (Philharmonisches Orchester, Stamm der Orchester-
vereinskapelle) und Königl. Musikdirektor [Alwin] Reindel (Kapelle
des Grenadierregiments Nr. 11) sind.27
Behr als zweiter Dirigent des Orchestervereins habe „uns auch manchmal
hübsche Novitäten gebracht, in dieser Saison [1907/08] ist er jedoch von
dieser dankenswerten Gepflogenheit abgekommen, aber warum? Will er
nicht, oder darf er nicht?“28 Wieder ist hier das Bemühen um Ausgewogen-
heit des Programms erkennbar, das selbstverständlich im Kern aus Wer-
ken des musikalischen Kanons bestand: „Die beiden ersten volkstümlichen
22Georg Riemenschneider, Breslau. 1909, in: Signale 67 (1909), S. 1109.
23Georg Riemenschneider, Breslau. 1909, in: Signale 67 (1909), S. 1110.
24Georg Riemenschneider, Breslau, Ende April, in: Signale 68 (1910), S. 686.
25Georg Riemenschneider, Breslau, Nov. 1910, in: Signale 68 (1910), S. 1962.
26Georg Riemenschneider, Breslau, Dezember 1908, in: Signale 67 (1909), S. 63.
27Georg Riemenschneider, Breslau, Dezember 1908, in: Signale 67 (1909), S. 63.
28Georg Riemenschneider, Breslau, am 22. Dezember, in: Signale 66 (1908), S. 21.
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Mittwochskonzerte des Orchestervereins (Hermann Behr) brachten Kom-
positionen von Wagner, Schubert, Beethoven, Liszt, Mozart und Weber,
allesamt in guter Ausführung.“29
Auch weitere Dirigenten werden gelobt:
Der tüchtige und umsichtige Dirigent der volkstümlichen Freitags-
konzerte, Herr Musikdirektor Gladneck, der unermüdlich und mit
Erfolg bestrebt ist, seinen vielen Zuhörern – er leitet auch die Don-
nerstag-Symphoniekonzerte des Philharmonischen Orchesters – Gu-
tes zu bieten.30
Gladneck leitete also in den Donnerstags- und Freitags-Sinfoniekonzerten
zwei verschiedene Orchester.31 Gelegentlich lud der Orchesterverein auch
den Komponisten zur Direktion eines eigenen Werkes ein, so bei der spek-
takulären Aufführung des Oratoriums Das letzte Abendmahl von Franzis-
kanerpater Dr. Hartmann von An der Lan-Hochbrunn, zu dem die musika-
lischen Kräfte der Stadt gebündelt wurden:
Der Chor von 400 Mitwirkenden setzte sich zusammen aus Mitglie-
dern der Gesangakademie, des Spitzer’schen Männergesangvereins
und der Liedertafel. Orchester: die verstärkte Breslauer Philharmo-
nische Kapelle. Orgel: Musikdirektor Max Ansorge.32
Selbstverständlich erwähnt Riemenschneider die berühmten Historischen
Konzerte von Emil Bohn,33 widmet ihnen aber keine ausführlicheren Dar-
stellungen.34 Dafür übergeht er die musikalischen Aktivitäten der Militär-
musiker in Breslau nicht, sie finden immer wieder lobende Erwähnungen:
Neuerdings veranstaltet auch Musikdir. Reindel mit der gut geschul-
ten Kapelle des elften Regiments stark besuchte Symphoniekonzerte
im Zoologischen Garten, die sorgsam vorbereitet und demgemäß lo-
benswert ausgeführt werden. Reindel bringt fleißig und gern Novitä-
ten, auch von hiesigen jungen Musikern, so [. . .] von Georg Ludwig
29Georg Riemenschneider, Breslau. November, in: Signale 67 (1909), S. 1879.
30Georg Riemenschneider, Breslau, am 22. Dezember, in: Signale 66 (1908), S. 21.
31Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 541.
32Georg Riemenschneider, Breslau. November, in: Signale 67 (1909), S. 1878.
33Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 542.
34Siehe dazu Emil Bohn, Bohn’scher Gesangverein. Hundert historische Concerte in
Breslau 1881–1905, Breslau 1905. – Karl Bruchmann, Sechzehn historische Concerte
in Breslau. Ein Nachtrag zu Emil Bohn „Hundert historische Concerte in Breslau“,
Breslau 1910.
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und [. . .] von Johannes Starke. [. . .] Inzwischen hat Starke einen ei-
genen Kompositionsabend veranstaltet und sich damit als Mann des
alleräußersten Fortschritts in nicht unbedenklicher Weise dokumen-
tiert.35
Hier äußert Riemenschneider sich einmal kritisch zur fortschrittlichen Mu-
sik. Reindel aber rangiert für ihn in der stolzen Reihe der volkstümlichen
Konzerte auf einer Stufe mit Hermann Behr (Orchesterverein) und Florenz
Werner (Konzerthaus), sie stehen „beim Publikum nach wie vor in grosser
Gunst“ und bieten eine „vornehme Musik“.36
Ausführlicher als über diese insgesamt gesehen doch zweite Kategorie
der Orchesterkonzerte berichtet Riemenschneider über die Kammermusik
in Breslau, etwa in den Jahren 190837 und 1910.38 Im Jahre 1909 hat
er sogar einen ganzen Bericht ausschließlich den Kammermusik-Veranstal-
tungen vorbehalten, darunter eine ganz negative Einschätzung von Hans
Pfitzner.39 Dagegen rühmt er die Verdienste des Breslauer Konservatori-
ums-Streichquartetts40 und lobt die Aktivitäten des Konservatoriumsdirek-
tors Willy Pieper, der einen Kammermusikabend mit Werken einheimischer
Komponisten veranstaltet hat, der sehr gut verlaufen sei.41 Natürlich wird
Brahms im kammermusikalischen Bereich die gebührende Aufmerksamkeit
entgegengebracht, auch mit Klavierabend und Liederabend.42
Das reiche Chorwesen Breslaus erwähnt Riemenschneider in einzelnen,
herausragenden Fällen, so den Männergesangverein Breslauer Lehrer,43 den
Männergesangverein „Fidelio“ unter Rudolf Bilke (mit interessanten Novi-
täten)44 und unter Chormeister Rudolf Bilke,45 sowie den Spitzer’schen
Männergesangverein mit seinem Dirigenten Hugo Fiebig.46 An kleineren
35Georg Riemenschneider, Breslau, am 22. Dezember, in: Signale 66 (1908), S. 21.
36Georg Riemenschneider, Breslau, Ende April, in: Signale 68 (1910), S. 687.
37Georg Riemenschneider, Breslau, 28. Januar, in: Signale 66 (1908), S. 182.
38Georg Riemenschneider, Breslau, Ende April, in: Signale 68 (1910), S. 687.
39Georg Riemenschneider, Breslau. Ende April, in: Signale 67 (1909), S. 762.
40Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 542.
41Georg Riemenschneider, Breslau, Juni 1908, in: Signale 66 (1908), S. 949.
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Gesangsbesetzungen wird auf den „vollendet schöne[n] Gesang unseres So-
loquartetts“47 aufmerksam gemacht sowie auf das Breslauer Vokalquartett
und das Breslauer Soloquartett hingewiesen, die beide unter der „feinsin-
nigen“ Leitung von Volke stehen und auch gemeinsam auftreten.48
Als mindestens ebenso reich wie das von Riemenschneider besprochene
städtische Musikleben erweist sich die Kirchenmusik, darauf habe ich hier
2010 in einem Vortrag über die „Kirchenmusik in Breslau um 1900“ hin-
gewiesen.49 Davon berichtet Riemenschneider nur punktuell, über einzelne
Ereignisse wie etwa ein Kirchenkonzert von Konzertorganist Max Ansorge
in Bernhardinkirche (mit Kritik an Kompositionen Max Regers)50 oder
die Eröffnung der Konzertsaison 1910/11 durch den Musikdirektor Max
Ansorge wieder in der Bernhardikirche mit Orgelkonzerten von Händel und
Joseph Gabriel Rheinberger (mit Orchester) sowie der Motette „Jesu meine
Freunde“ von Johann Sebastian Bach.51 Keine liturgische Musikdarbietung
und keiner der Breslauer Kirchenmusiker findet eine Erwähnung, nicht ein-
mal Domkapellmeister Max Filke (Hermann Lilge ist eine Ausnahme).
Konzerte auswärtiger Künstler handelt Riemenschneider pauschal am
Ende seiner Berichte ab,52 ähnlich wie die Oper. Ist seine Haltung aus-
wärtigen Künstlern gegenüber durchaus respektvoll, so spricht aus den Be-
merkungen zur Oper manchmal eine gewisse Geringschätzung. So, wenn er
1910 schreibt: „Unser Stadttheater wagnert stark: Holländer, Tannhäuser,
Lohengrin, Meistersinger, Tristan und der Nibelungenring ziehen, zu einem
Zyklus vereinigt, wiederholt vorüber und finden dankbare Zuhörer.“53
Auf saisonale Besonderheiten des Breslauer Musiklebens weisen folgende
Ausführungen Riemenschneiders hin:
Für die nun kommenden Sommermonate ist das Musikbedürfnis un-
seres Publikums in keine Entbehrungsnot versetzt, denn zwei stark
besetzte Streichorchester, die Kapellen des Orchestervereins (Her-
mann Behr) und des Stadttheaters (Kapellmeister [Julius] Prüwer),
47Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 541 f.
48Georg Riemenschneider, Breslau, Dezember 1908, in: Signale 67 (1909), S. 63.
49Helmut Loos, „Kirchenmusik in Breslau um 1900“, in: Tradycje śląskiej kultury mu-
zycznej [Traditionen der schlesischen Musikkultur], Bd. 12, hrsg. von Anna Granat-
Janki, Wrocław 2011, S. 243–259.
50Georg Riemenschneider, Breslau, Dezember 1908, in: Signale 67 (1909), S. 64.
51Georg Riemenschneider, Breslau, Nov. 1910, in: Signale 68 (1910), S. 1961.
52Georg Riemenschneider, Breslau, Ende März, in: Signale 66 (1908), S. 542.
53Georg Riemenschneider, Breslau, Ende April, in: Signale 68 (1910), S. 688.
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sorgen für genügenden musikalischen Nahrungsstoff durch Sympho-
nie-, Opern-, Operetten- und Walzerkonzerte und unsere wohlge-
schulten Militärkapellen lassen an Rührigkeit und Arbeitslust eben-
falls nichts zu wünschen übrig.54
Das Weihnachtsfest naht und scheucht selbst die hartgesottensten
Konzertgeber von dannen. Leer stehen die Konzertsäle, falls sie nicht
für Basarzwecke. Weihnachtsmessen Verwendung finden, und das Pu-
blikum gewinnt Zeit und Musse, sich auf sich selbst besinnen und
neue Kräfte sammeln zu können für das, was nach dem Neujahrsfest
an Musik losgelassen wird.55
Das Musikleben von Breslau in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg,
so wie es uns in den Berichten von Georg Riemenschneider entgegentritt,
stellt ein bewusst gezeichnetes Bild dar. Nicht zum erwähnenswerten Kul-
turbestand zählen beispielsweise Varietétheater (in Breslau: Zeltgarten,
Simmenauer Garten und Liebichs Etablissement) und Konzertlokale wie
der im Besitz der Stadt befindliche Schießwerder und der Friebeberg. (Bei
dem Schießwerder handelt es sich um den alten Schießplatz der Breslauer
Bürger, der Mitte des 19. Jahrhunderts zum Volksgarten ausgebaut wur-
de.56) Chorwesen57 und Kirchenmusik werden weitgehend ignoriert. Durch
die Auswahl der besprochenen Konzertveranstaltungen verfolgt Riemen-
schneider ein ganz bestimmtes Ziel, er hat es klar formuliert. Er möchte
zeigen, „dass in unserm Breslau wahrlich nicht die Armut an ernst stre-
benden Musikmenschen herrscht, die man uns – auch heute noch – vorwer-
fen möchte.“58 Zunächst definiert sich diese herausragende soziale Gruppe
durch das von ihm umrissene Repertoire. Ein Mangel an „ernst streben-
den Musikmenschen“ würde offenbar ein gesellschaftliches Defizit darstel-
len, das nicht nur einen Prestigeverlust nach sich zöge, sondern die Stadt
54Georg Riemenschneider, Breslau, Juni 1908, in: Signale 66 (1908), S. 950.
55Georg Riemenschneider, Breslau, am 22. Dezember, in: Signale 66 (1908), S. 20.
56Gustav Roland, Schießwerder-Buch. Vollständige Geschichte und Topo-
graphie des bürgerlichen Schießwerders zu Breslau, Breslau 1846. http:
//reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/bsb10014994_00009.html
(12.11.2013).
57Joanna Subel, „Formen des Chorgesangs in Breslau im 19. Jahrhundert und in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts“, in: Chorgesang als Medium von Interkulturalität:
Formen, Kanäle, Diskurse, hrsg. von Erik Fischer, Stuttgart 2007, S. 75–85. Dies.,
Wrocławska chóralistyka 1817–1944 [Breslauer Chorwesen 1817–1944], Wrocław 2008.
58Georg Riemenschneider, Breslau. Ende April, in: Signale 67 (1909), S. 764.
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gewissermaßen aus dem Kreis der hohen Bildung ausschlösse. Mit diesen
Gedanken verband sich seinerzeit die Vorstellung, an kultureller Bildung
erweise sich der Fortschritt der Menschheit. Der Stand der Kultur aber
bildete einen wesentlichen Maßstab für die Hierarchie von Gesellschafts-
schichten und Völkern, er galt als Grundlage für den Hegemonieanspruch
bestimmter gesellschaftlicher und nationaler Gruppierungen. Dieser soziale
Wettstreit war der mächtige Antrieb des Bürgertums für ein repräsentati-
ves Musikleben, das sich in erster Linie auf chorsinfonische Werke und
Instrumentalmusik (Orchesterwerke und Kammermusik) als höchste Gat-
tungen stützte. Leipzig war ein wichtiges Vorbild für diesen Anspruch des
Bürgertums als gesellschaftlich führender Schicht, das sich über die Musik
national definierte und die Musikzeitschriften sehr subtil als Kampfschrif-
ten einsetzte. Eine nicht von ästhetischen Argumenten (nur unzureichend)
bemäntelte, sondern nach historisch-kritischen Prinzipien realistisch dar-
gestellte, deutschsprachige Musikgeschichte der Stadt Breslau steht noch
aus.
